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         Liebe Leserin, lieber Leser,

         Danke, dass Sie sich für einen Titel von »more – Immer mit Liebe« entschieden haben.

         Unsere Bücher suchen wir mit sehr viel Liebe, Leidenschaft und Begeisterung aus und
            hoffen, dass sie Ihnen ein Lächeln ins Gesicht zaubern und Freude im Herzen bringen.
         

         Wir wünschen viel Vergnügen.

         Ihr »more – Immer mit Liebe« –Team

      

   
      
         Über das Buch

         Als Silver Belle am Tag ihrer Hochzeit vor dem Altar stehen gelassen wird, schwört
            sie der Liebe ab. Stattdessen gönnt sie sich ein Wochenende voller Freiheit, Abenteuer
            und einen verdammt attraktiven Australier namens Warren McAllister. Eigentlich sollte
            es bei drei unvergesslichen Tagen bleiben. Doch selbst ein Jahr später können weder
            Silver noch Warren vergessen, was zwischen ihnen passiert ist.
         

         Als sich ihre Wege erneut kreuzen, flammt die Anziehung sofort wieder auf. Doch Silver
            weiß, dass ein Neuanfang alles andere als einfach wird. Denn seit ihrem letzten Treffen
            hat sich ihr Leben auf eine Weise verändert, die Warren niemals erwartet hätte.
         

         Eine emotionale Romance voller Second Chances, knisternder Chemie und der Erkenntnis,
               dass das Schicksal manchmal eigene Pläne hat.

         Über Whitley Cox

         Whitley Cox ist an der kanadischen Westküste geboren und aufgewachsen. Sie studierte
            Psychologie und unterrichtete zeitweise in Indonesien, bevor sie in ihre Heimat zurückkehrte.
            Heute ist sie mit ihrer Highschool-Liebe verheiratet und Mutter von zwei Töchtern.
         

      

   
      
         
            ABONNIEREN SIE DEN 
NEWSLETTER
DER AUFBAU VERLAGE

            Einmal im Monat informieren wir Sie über

            
               	die besten Neuerscheinungen aus unserem vielfältigen Programm

               	Lesungen und Veranstaltungen rund um unsere Bücher

               	Neuigkeiten über unsere Autoren

               	Videos, Lese- und Hörproben

               	attraktive Gewinnspiele, Aktionen und vieles mehr

            

            Folgen Sie uns auf Facebook, um stets aktuelle Informationen über uns und unsere Autoren
               zu erhalten:
            

            https://www.facebook.com/aufbau.verlag

         

         
            Registrieren Sie sich jetzt unter:

            http://www.aufbau-verlage.de/newsletter

            Unter allen Neu-Anmeldungen verlosen wir

            jeden Monat ein Novitäten-Buchpaket!

         

      

   
      
         Whitley Cox

         Quick and Reckless

         Aus dem Amerikanischen von Madita Elbe
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         Für Julie. Seit fast zwanzig Jahren eine wunderbare Freundin.

         Danke, dass du immer da bist.

         xoxo

      

   
      
         
            Kapitel 1
            

            Silver

         

         Dummes Arschgesicht. Egoistischer Trottel. Beschissener Scheißkerl. Wenn sie diesen
            Kotzbrocken je wiedersehen sollte, würde sie ihm die Eier mit bloßen Händen abreißen
            und sie Candy in den Rachen stopfen. Diese verräterische Schlampe hatte weiß Gott
            noch andere Teile von Silvers Verlobtem im Hals gehabt.
         

         Arschgeigen. Alle beide. Und wenn es nach ihr ging, konnten sie gern in der Hölle
            verrotten.
         

         Sie überreichte dem Taxifahrer einen Hundertdollarschein und machte sich nicht die
            Mühe, Wechselgeld zu verlangen, dann stieg sie aus, schlug die Autotür hinter sich
            zu und ging in Richtung der breiten Doppeltür, die zur Hotelbar führte. Sie hatte
            den Taxifahrer gebeten, sie zu einer weit, weit von der Kirche entfernten Bar zu fahren.
            Irgendwohin, wo sie niemandem begegnen würde, den sie kannte, und einfach in Selbstmitleid
            versinken, sich betrinken und alles vergessen konnte. Er hatte angesichts ihres Aufzugs
            und des tränenüberströmten Gesichts weihevoll genickt und war dann um die vierzig
            Minuten von West-Vancouver in Richtung Zentrum gefahren.
         

         Es war ein warmer Junitag. Perfektes Hochzeitswetter. Zum Teufel mit Hochzeiten. Zum
            Teufel mit Bräutigamen. Zum Teufel mit Verbindlichkeiten. Zum Teufel mit dem Leben.
         

         Die Tür quietschte in den Angeln, als sie am Messinggriff zog und sie öffnete. In
            der Bar war es dunkel, aber es wirkte sauber und einladend. Es gab keine seltsamen
            Flecken auf dem Teppich, in der Luft hing der leichte Zitronenduft einer Möbelpolitur,
            und der Barkeeper hatte noch alle Zähne und schien kein geiler Lüstling zu sein. Die
            Dinge wendeten sich zum Besseren … zumindest ein bisschen.
         

         Das Hotel war noch neu, und die Einrichtung wirkte unverbraucht und frisch. Dennoch
            versprühte sie altmodischen Charme. Auf einer Bühne im hinteren Teil stand ein Flügel
            neben einem Mikrofonständer, an allen Wänden befanden sich dunkle Sitznischen, und
            das Licht war gedimmt und unaufdringlich. Der perfekte Ort, um über seinen Problemen
            zu brüten und von keiner Menschenseele beachtet zu werden, während der Alkohol nach
            und nach den Schmerz ertränkte. Es wurde langsam dunkel, und auf der Terrasse draußen
            herrschte reges Treiben, doch hier drinnen war es ziemlich ruhig, und nur wenige Leute
            saßen am hufeisenförmigen Tresen.
         

         Silver zog einen Hocker von der Bar heran. Ihr entging nicht, dass sie einige Blicke
            auf sich zog. Sie war schwer zu übersehen. Aber sie hatte keine Zeit gehabt, nach
            Hause zu gehen und sich umzuziehen. Zumindest nicht in ihr gemeinsames Zuhause. Sie kämpfte mit den Tränen.
         

         Ich werde nicht heulen.

         Das gemeinsame Zuhause. Herrgott. Dort konnte sie nicht mehr wohnen. Nicht im Wissen, dass sich Trent
            mit Candy vermutlich quer durchs Apartment gevögelt hatte. Mit Ausnahme ihrer Klamotten
            würde Silver den Rest ihrer Sachen wohl verbrennen müssen, oder zumindest bis zum
            Abwinken desinfizieren.
         

         Es schüttelte sie beim Gedanken daran.

         »Was darf es bei Ihnen sein?«

         Silver hatte den Verlobungsring an ihrer Hand angestarrt, hob nun den Kopf und sah
            sich Auge in Auge dem Barkeeper gegenüber, einem attraktiven Mann Mitte oder Ende
            Fünfzig, der neugierig eine Augenbraue hob. »Ich nehme an, irgendwas Starkes, Betäubendes?«
         

         Silver nickte. »Klingt perfekt.«

         Der Barkeeper nickte ihr zu und entfernte sich kurz. Im nächsten Moment kam er mit
            einem leeren Whiskeyglas und einer Flasche zurück, die nach gutem Stoff aussah. Er
            schenkte einen einfachen Whiskey ein.
         

         »Mehr.« Silver nickte wie zur Bestätigung und klopfte auf die Theke.

         Er schenkte einen doppelten ein und sah sie dabei an.

         Sie nickte.

         Er schenkte nach.

         Als etwa die fünffache Menge im Glas war, klopfte sie schließlich wieder auf die Theke.
            Er lächelte sie schief und voller Mitgefühl an, zog die Nase hoch und entfernte sich
            dann zur anderen Seite der Bar.
         

         Silver hob das Glas und trank einen Schluck.

         Es brannte.

         Sie zuckte zusammen.

         Sie trank noch einen Schluck.

         Es brannte immer noch.

         Aber sie mochte den Schmerz. Er passte zu ihrem Herzschmerz. Er passte zu dem Schmerz,
            den sie Trent und Candy zufügen wollte.
         

         »So saufen Menschen nur aus zwei Gründen«, sagte da eine tiefe, sexy Stimme mit vermutlich
            australischem Akzent. »Entweder aus Trauer, oder um etwas zu feiern. Und ich schätze,
            dass Sie«, seine Augen wanderten so genüsslich und langsam ihren Körper auf und ab,
            dass man hätte denken können, sie sei nackt, »zur ersten Kategorie gehören.«
         

         Ja, definitiv Australier. Trotz der Wärme in der Bar bekam sie Gänsehaut. Sie hätte
            schwören können, dass sie seine Hand an ihrem Arm spürte. Doch er saß einige Plätze
            entfernt und hielt mit beiden Händen seine Bierflasche fest.
         

         »Was hat mich verraten?«, fragte sie mit einem Schnauben.

         Sein Lächeln nahm ihr den Atem, und ihr wurde auf ihrem Hocker schwindelig. Silver
            schielte zu ihrem Glas und überlegte, ob sie weitertrinken sollte. War sie etwa schon
            betrunken? Oder war er einfach so verdammt heiß?
         

         »Sind Sie allein hier?«, fragte sie. Mit einem weiteren Blick aufs Glas zuckte sie
            die Schultern, hob es und trank es in einem Zug leer. Diesmal hob der Barkeeper die
            buschigen Brauen gleichmäßig. Sie nickte. Sofort war er bei ihr und schenkte nach.
         

         Der Aussie gluckste. Fuck, selbst sein Lachen war sexy. Kehlig und tief und rau genug,
            um anzudeuten, dass er gelegentlich die eine oder andere Zigarette oder wöchentlich
            eine Zigarre rauchte. Er saß in der schummerigen Ecke der Bar und weit genug weg,
            dass sie nicht genau ausmachen konnte, wie alt er war oder welche Farbe seine Augen
            hatten. Die Haare waren dunkel, das stand fest, doch ob er blaue Augen hatte, konnte
            sie nicht erkennen.
         

         »Ich bin allein hier«, antwortete er schließlich. »Warum fragen Sie?«

         Silver blickte auf den leeren Platz neben sich. »Ich hasse es, allein zu trinken«,
            sagte sie.
         

         Er akzeptierte die Einladung und rückte drei Plätze weiter neben sie. Jetzt wurde
            er von einer der Deckenlampen angestrahlt, und sie hatte die perfekte Gelegenheit,
            jeden Zentimeter seines großen, muskulösen Körpers zu betrachten.
         

         Er war jünger, als sie ausgehend von der tiefen Stimme gedacht hatte, vielleicht achtundzwanzig
            oder dreißig? Aber er hatte kein Babyface, sondern wirkte durch und durch männlich.
            Definierte, markante Züge und ein breiter Kiefer mit dunklem, kurz geschorenem Bart.
         

         Sein Lachen weckte sie aus ihrer innigen Betrachtung. »Fertig mit Abchecken?«

         Silver wandte schluckend den Blick vom V zwischen seinen Beinen ab. Himmel, hatte
            sie ihm wirklich auf den Schritt der dunklen Jeans gestarrt? Sie biss sich auf die
            Lippe und merkte, wie ihr Gesicht heiß wurde.
         

         Japp, das hatte sie.

         Scheiße.
         

         Äußerst peinlich berührt hob sie langsam den Kopf.

         Doppelte Scheiße.

         Das waren mal blaue Augen.

         »Naaa?«, brummte er.

         Mit einem weiteren Schlucken nickte sie. »Äh, ja.«

         »Gut.«

         Sie saugte die Unterlippe zwischen die Zähne. Konnte sie es wagen? Sollte sie? Sie
            hatte in ihrem Leben noch nie etwas Unvernünftiges oder Spontanes getan, und man sehe
            sich an, wohin sie das gebracht hatte. Hier saß sie am Abend ihrer Hochzeit in einer
            x-beliebigen Bar und dachte darüber nach, einen unheimlich attraktiven Fremden zu
            bitten, ihr am vermeintlich glücklichsten Tag ihres Lebens das Hirn rauszuvögeln. Oh ja, wenn das nicht der Tiefpunkt war,
            was dann?
         

         »Haben, ähm, haben Sie ein Zimmer hier im Hotel?«, fragte sie, und ihre Nerven lagen
            blank, wenn sie darüber nachdachte, was sie hier gerade tat. Sie hatte noch nie jemanden
            angemacht; ach was, sie hatte nie zuvor einen Kerl überhaupt nur angesprochen. Aber
            dieser Whiskey war ihr wie der Blitz ins Gehirn und dann schnurstracks hinuntergerauscht,
            dass ihre Zehen kribbelten. Sie konnte das hier. Sie würde das hier tun. Wieder kippte sie den Whiskey in einem Zug hinunter und gab mit derart
            frisch befeuertem Selbstbewusstsein dem Barkeeper ein Zeichen.
         

         Im Nu stand er vor ihr. »Seien Sie vorsichtig, Miss. Ich hoffe, Sie fahren mit Taxi
            nach Hause.«
         

         »Ich bin mit Taxi hergekommen«, sagte sie und schenkte ihm ein breites, betrunkenes
            Grinsen.
         

         Er nickte feierlich und schenkte ihr noch einen doppelten Whiskey ein.

         »Also.« Sie wandte sich Mr. Sexy-Akzent zu. »Wohnen Sie oben? Haben Sie ein Zimmer?«

         Sein langsames, anziehendes Lächeln brachte jeden Muskel in ihr dazu, sich zusammenzuziehen,
            so dass Silver schon automatisch die Beine überschlug und ihre Schenkel gegeneinanderpresste,
            bevor sie noch recht wusste, wie ihr geschah. »Ich ficke keine besoffenen Bräute.«
         

         Überrascht öffnete sie den Mund. »Ich … äh …«

         Er streckte sich und griff nach einer dicken, in Leder gebundenen Speisekarte von
            einem Stapel in der Ecke, in der er zuvor gesessen hatte. »Such dir was zu essen aus.
            Ich lade dich ein. Du musst was in den Magen bekommen, sonst kannst du in einer Stunde
            nicht mehr laufen, geschweige denn sprechen oder vögeln.«
         

         »Ich … äh …«

         Er schlug die Karte auf und studierte sie. »Ich könnte einen Burger vertragen. Und
            du?«
         

         An Essen hatte sie überhaupt nicht gedacht. Seit dem Nachmittag hatte sie nichts als
            Hochprozentiges im Sinn gehabt, und das möglichst in rauen Mengen. Doch je mehr sie
            darüber nachdachte, desto hungriger wurde sie. Heute Morgen war sie zu nervös gewesen,
            um zu essen. Ihre Tante hatte das auf einen Anfall von kalten Füßen oder Panik in
            letzter Minute geschoben, doch mittlerweile dachte Silver, dass es vielleicht Intuition
            gewesen war. Dass sie tief in ihrem Unterbewusstsein geahnt hatte, wie sich der Tag
            entwickeln würde.
         

         Ein Burger klang großartig. Ein fettiger, pampiger Cheeseburger mit einer Riesenportion
            Pommes. Und Zwiebelringen. Sie musste in kein Kleid mehr passen, also konnte sie essen,
            was sie wollte.
         

         Sie nickte. »Klingt perfekt.«

      

   
      
         
            Kapitel 2
            

            Warren

         

         Von all den Gin-Bars, in die Warren an diesem Abend hätte gehen können … Während seines
            gesamten zweiwöchigen Aufenthalts hatte er keinen Fuß in die Hotelbar gesetzt. Nun,
            zumindest nicht an den Abenden, wenn am meisten los war. Vor ein paar Tagen hatte
            er mit den Angestellten gesprochen, auch mit dem Manager und dem Koch, aber er hatte
            sich noch nicht hingesetzt und tatsächlich entspannt ein Bier getrunken. Aber irgendetwas
            hatte ihn heute Abend hineingehen lassen. Vielleicht war es der Tatsache geschuldet,
            dass er die letzten zehn Tage von seiner Mutter quer durch Vancouver geschleift worden
            und jetzt schlicht und ergreifend völlig erschöpft war, oder vielleicht lag es daran,
            dass die Bar damit warb, ein Rugbyspiel zu übertragen. Aber was es auch war, er hatte
            auf keinen Fall damit gerechnet, dass ein Derwisch aus Taft und Tüll zur Tür hereintanzen
            und sich selbst in gutem Whiskey einlegen würde. Ein Glückstreffer?
         

         »Oh Mann, das ist lecker«, sagte sie zwischen zwei Bissen, kaute genüsslich und wischte
            sich dann den Mund mit einer Serviette ab.
         

         »Gute Idee mit den Zwiebelringen. Die vergesse ich immer.«

         »Pommes sind super, aber Zwiebelringe sind noch besser.«

         »Stimmt.«

         »Hast du jemals Poutine probiert?«

         Er rümpfte die Nase und trank einen Schluck Bier. »Was soll das sein?«

         Sie machte große Augen, schnappte sich dann die Speisekarte von Tresen und öffnete
            sie. »Gut.« Sie winkte den Barkeeper heran. »Können wir bitte einmal Poutine haben?«
         

         Er nickte. »Kommt sofort. Vermutlich eine gute Idee, Ihren Magen mit fettiger Soße
            zu ölen. Dann ist der Kater beim Aufwachen nicht so schlimm.«
         

         »Das war der Plan«, lachte sie und schob sich einen Zwiebelring zwischen die vorgeschobenen
            Lippen.
         

         »Also dann«, fing Warren an, »verrätst du mir deinen Namen?«

         Sie schluckte den Bissen runter. »Gibst du mir dann eine Antwort auf meine Frage von
            vorhin?«
         

         Er musterte sie. Sie war temperamentvoll und unverblümt. Und er war schon eine Weile
            nicht mehr flachgelegt worden. Nicht, dass er während seines Urlaubs in Vancouver
            viel Zeit gehabt oder nach etwas gesucht hätte. Eher schwierig, seine Mutter zu besuchen
            und sie dann für einen lokalen Leckerbissen links liegen zu lassen, nur um sich seine
            Befriedigung auf einem anderen Kontinent zu holen.
         

         »Wie jetzt, hast du etwa Angst vor der großen, bösen Braut im weißen Zuckerwattekleid?
            Hast du Bedenken, dass sie dich ausnutzen könnte?«, fragte sie.
         

         Verdammt, sie war süß.

         Er lachte und schob sich ein Pommes in den Mund, kaute darauf herum. »Ähm, nee. Nicht
            wirklich. Ich fange nur echt nichts mit betrunkenen Frauen an. Habe ich dir schon
            gesagt. Aus dem Grund stopfe ich dich mit Essen voll und habe dem Barkeeper aufgetragen,
            dir in der nächsten Stunde nichts als Wasser zu servieren.«
         

         Zuerst schien sie etwas betroffen zu sein, zuckte dann aber die Achseln. »Warum?«

         »Keine Ahnung, Respekt gegenüber Frauen, Einverständnis und das ganze Zeug. Ich bin
            gern sicher, dass du willentlich und aktiv dabei bist, wenn ich dir das Hirn rausvögele.
            Und nicht nur da bist, weil der Whiskey dich sprach- und willenlos gemacht hat.«
         

         »Hm«, machte sie. »Wie außerordentlich ritterlich von dir.«

         Er räusperte sich, sagte aber nicht sofort etwas. Nachdem er noch einen Schluck Bier
            getrunken hatte, schielte er kurz auf ihre Brust und den Halsausschnitt ihres Kleids.
            Ihr musste in dem unbequemen Aufzug furchtbar warm sein. Er stützte sich mit den Ellbogen
            auf den Tresen. »Also, reden wir darüber, dass du in einem Brautkleid hier sitzt?
            Kannst du mir erzählen, was passiert ist? Warum du in dieser Hotelbar mit mir redest, statt in den Flitterwochen mit deinem Neuvermählten?«
         

         Sie schnappte sich das hohe Wasserglas, das vor ihr stand, und trank einen kräftigen
            Schluck. Ein bisschen Wasser lief an ihren vollen, pinken Lippen hinunter und hing
            dann wie ein Tautropfen an ihrem Kinn. Warren beugte sich vor, um ihn ihr abzuwischen.
         

         »Tja.« Sie hob den Arm und wischte sich mit dem Handrücken über den Mund. »Ich bin
            vor dem Altar stehen gelassen worden …«
         

         »So viel hatte ich vermutet.«

         »Er hat mich für seine Schwester verlassen.«

         »Wie bitte?«

         Sie zuckte die Achseln. »Na ja, Stiefschwester, aber sie könnte genauso gut seine Schwester sein. Die kennen sich, seit
            sie zehn sind. Die Eltern haben sich im Eltern-Lehrer-Ausschuss kennengelernt und
            geheiratet. Das Ganze ist ekelerregend.«
         

         »Na ja«, warf er ein, »sie sind ja nicht blutsverwandt oder so.«

         Sie schnaufte. »Und wenn schon. Es ist abartig. In dem Augenblick, in dem die Eltern
            heiraten, macht einen das zu einer Familie und zu Geschwistern. Ob blutsverwandt oder
            nicht, das ist widerlich.«
         

         Warren atmete tief ein und lächelte sie mitfühlend an. Sie übertrieb etwas, aber er
            konnte verstehen, warum. Sie war verletzt und wütend, und das ganz zu Recht.
         

         Sie sah aus, als wollte sie die Geschichte fortführen, und er gab ihr mit einem Kopfnicken
            zu verstehen, dass sie weitersprechen sollte.
         

         Sie nickte und fuhr fort. »Und was noch widerlicher ist: Offenbar haben sie in aller
            Heimlichkeit ihre Unschuld zusammen verloren, als sie sechzehn waren, und das haben
            die Eltern herausgefunden und die Schwester aufs Internat geschickt. Dann hat sie
            für sechs oder sieben Jahre an der Ostküste studiert und ist erst seit ein paar Jahren
            zurück hier in Vancouver. Und seit einem knappen Jahr schlafen sie miteinander. Sie
            hat einen Partner. Wir sind alle miteinander befreundet. Waren befreundet.«
         

         »Und du wusstest nicht, dass sie als Jugendliche etwas miteinander hatten?«

         Sie schüttelte den Kopf. »Ich wusste nichts von alldem. In meiner Vorstellung waren sie Bruder und Schwester. Stiefgeschwister.
            Und nicht Stiefgeschwister, die miteinander vögeln.« Sie schüttelte sich und verzog das Gesicht. »Herrgott nochmal, ich habe sie zu einer
            meiner Brautjungfern gemacht. Und was passiert dann? Als der Pfarrer fragt, ob jemand
            etwas gegen diese Verbindung einzuwenden hat, sagen beide – beide gleichzeitig – ›ich‹ und gestehen sich vor aller Augen und Ohren ihre Liebe. Haben uns eröffnet,
            dass sie sich lieben, seit sie zehn sind.«
         

         Sie sah sich in der Bar um, vermutlich auf der Suche nach einem neuen Drink. Schließlich
            fiel ihr Blick auf Warrens Bier, und ohne zu zögern oder auch nur zu fragen, griff
            sie danach und stürzte es hinunter.
         

         Er konnte es ihr nicht verdenken. Nicht nach dem Tag, den sie gehabt hatte.

         »Wow! Das ist ganz schön harter Tobak.«

         Sie schnaubte. »Ganz schön hart.«
         

         »Hmmm. Also, was willst du jetzt tun?«

         Während sie sich Ketchup vom Daumen leckte, drehte sie sich zu ihm. Neugier stand
            ihr ins Gesicht geschrieben. »Was meinst du damit?«
         

         »Nun ja, es scheint, als hätte dein Verlobter bekommen, was er wollte. Aber was willst
            du? Es ist deine Hochzeitsnacht, und augenscheinlich wirst du sie nicht so verbringen,
            wie du es dir vorgestellt hattest. Was würdest du stattdessen gern machen? Wie möchtest du deine unverheiratete Hochzeitsnacht verbringen?«
         

         »Ich …« Sie hielt für einen Moment inne, und ihre hellgrauen Augen funkelten im weichen
            Licht der Deckenlampen. Sie war definitiv ein Hingucker. Groß, kurvig, aber fit, mit
            dunkelblonden Haaren, die im Augenblick am Hinterkopf hochgesteckt waren und den langen
            Nacken zur Geltung brachten. Und diese Nase, die Art, wie sie sie kräuselte, wenn
            sie besonders scharf nachdachte, das war fast genauso süß wie der kleine Schönheitsfleck
            unter dem rechten Auge.
         

         Sie verzog den Mund zu einem Lächeln.

         Nicht mehr so draufgängerisch, wenn dein Alkoholpegel gesunken ist, was, kleine Braut?

         Mist, er kannte bisher nicht mal ihren Namen. Das musste er sofort ändern, wenn diese
            Nacht sich noch entwickeln sollte. »Ich dachte, du wüsstest, was du wolltest …«
         

         »Ich will nehmen«, platzte es aus ihr heraus. »Ich habe so viel von mir selbst gegeben,
            ihm, der Beziehung, der Hochzeit. Und er hat mir im Bruchteil einer Sekunde alles
            genommen. Hat mich, ohne weiter darüber nachzudenken, blamiert und meine Welt zerstört,
            meine Zukunft ruiniert. Er hat mir alles genommen. Jetzt will ich diejenige sein,
            die nimmt. Ich will angebetet und befriedigt werden und die unverschämte Genugtuung
            haben, dass der Mann nicht zum Zug kommt. Ich will bestrafen. Ich weiß, dass ich Trent
            und Candy nicht bestrafen kann, aber ich will Männer bestrafen. Ich will geleckt werden,
            bis nichts mehr von mir übrig ist. Der Mann soll mich verspeisen, als hätte er die
            letzten zehn Jahre im Gefängnis verbracht und seit ebenso langer Zeit keine Frau mehr
            berührt. Ich will eine Nacht, in der es nur um mich geht.« Sie blies die Luft aus,
            als wäre sie soeben durch den Raum gesprintet, blinzelte zweimal mit den hübschen
            Augen und trank dann noch einen Schluck von ihrem Wasser.
         

         Ihre Wangen leuchteten in einem sexy Hellrosa, und die Farbe breitete sich langsam
            zum Scheitel und nach unten zum Hals hin aus. Es war ihr peinlich. Das war einfach
            hinreißend.
         

         »Na dann«, sagte Warren endlich. »Wenn ich dir helfen soll, muss ich zumindest deinen
            Namen wissen.«
         

         Wieder fiel ihr die Kinnlade runter und fast auf die Theke.

         »Dein Name?«, versuchte er es wieder.

         Ihre Brust hob und senkte sich jetzt merklich. Sie blinzelte ihn bloß an. »Silver.«

         »Verzeihung?« Hatte sie einen Anfall und brabbelte jetzt Farben vor sich hin?

         »Silver. Ich heiße Silver.«

         »Wie die Farbe Silber?«

         Heiliges Kanonenrohr, dieses Lächeln. Mit diesem Lächeln hätte sie den Verkehr lahmlegen
            können. Mit diesem Lächeln konnte man Kriege gewinnen. Es war das erste echte Lächeln,
            das sie ihm an diesem Abend gönnte, und es war unglaublich. »Ja«, sagte sie leise,
            »wie die Farbe.«
         

         »Hast du eine Schwester, die Goldie heißt?«

         Kichernd schüttelte sie den leicht vorgebeugten Kopf. »Nein.« Sie seufzte. »Ich bin
            Einzelkind. Bin an Heiligabend um 23:59 Uhr geboren. Silver Noel, so heiße ich. Der
            Name meiner Mutter war Holly, die Heiligkeit war daher keine Option mehr. Mir gefällt
            Silver aber besser als Snowflake. Denn offenbar wäre Schneeflocke die andere Möglichkeit
            gewesen.«
         

         Warren prustete. »Das ist echt cool. Ich finde, der Name passt zu dir.«

         »Ich habe gelernt, ihn zu akzeptieren. In meiner Klasse war ich die einzige Silver.
            Fünf Ashleys, drei Britneys und zwei Sarahs.«
         

         »Aber nur eine Silver.«

         Sie schob sich eine Haarsträhne hinters Ohr und lächelte wieder, diesmal zart, fast
            schüchtern. »Aber nur eine Silver.«
         

         Er streckte die Hand aus. »Nun, freut mich, dich kennenzulernen, Silver Noel, mein Name ist Warren.«
         

         Sie nahm seine Hand. Ihre Haut war weich und die Hand zierlich, aber ihr Griff war
            überraschend fest. Sie erwiderte seine Kraft und wich nicht davor zurück. Das gefiel
            ihm. Sie war kein wehrloser Schwächling. Egal, wie besiegt sie sich auch fühlen musste,
            in ihr brannte immer noch ein Feuer. Sie war eine Kämpferin.
         

         »Was bringt dich nach Vancouver, Warren?«
         

         Die Art, wie sie seinen Namen sagte, ließ seinen Schwanz gegen die Jeans hüpfen. »Meine
            Mum. Sie ist vor sechs Monaten hergezogen. Wollte einen Neustart. Einen Tapetenwechsel.«
         

         »Und? Gefällt es ihr?«

         Er nickte. Seiner Mutter war es in Sydney nicht gut gegangen. Sie war einsam und bedrückt
            gewesen; ihre beiden besten Freundinnen waren vor knapp einem Jahr bei einem Autounfall
            ums Leben gekommen, und es war ihr schwergefallen, den Verlust zu verarbeiten. Also
            hatte sie ihren Job als Krankenschwester in der Notaufnahme gekündigt und war ans
            andere Ende der Welt gezogen. Aber seine Mutter jetzt zu sehen, mit neuem Lebenswillen,
            neuen Freunden, neuen Hobbys, machte Warren unendlich glücklich. Er liebte seine Mutter.
            Sie war alles, was er hatte, und sie standen sich sehr nahe. Es war hart gewesen,
            dass sie so weit weggezogen war, aber er verstand, dass es das Beste für sie war.
         

         »Es gefällt ihr sehr gut. Und wie sollte es auch anders sein? Vancouver, Kanada, ist
            schon für sich genommen ein wunderschöner Ort. Aber die Westküste insgesamt«, er stieß
            einen Pfiff aus, »es gibt kaum etwas Schöneres als diese Berge.«
         

         Silver verknotete die Hände im Schoß. »Da hast du recht.«

         »Willst du den letzten Zwiebelring?«

         Sie hob den Kopf, wurde aus den Gedanken gerissen. »Was?«

         »Der letzte Zwiebelring. Er gehört dir.«

         Sie schüttelte den Kopf. »Danke, ich habe keinen Hunger mehr. Der Burger hat gereicht.
            Nimm ruhig.«
         

         Er dippte das fettige Appetithäppchen in Ketchup und schob es sich in den Mund. Im
            gleichen Augenblick stellte der Barkeeper einen großen Teller Poutine vor ihnen ab.
         

         »Ach ja«, brummelte Silver. »Habe ganz vergessen, dass wir das bestellt haben.«

         Warren wischte sich den Mund mit seiner Serviette ab und zuckte die Schultern. »Dann
            nehmen wir’s mit.«
         

         Sie schluckte. »Nehmen es mit wohin?«

         Warren zog einen Hundertdollarschein aus dem Portmonnaie. Lächelnd schüttelte er den
            Kopf und legte den Schein auf den Tresen. Er gab dem Barkeeper ein Zeichen. »Hey,
            Mate. Das sollte für ihre und meine Getränke und das Essen reichen. Danke.« Dann griff
            er mit einer Hand die Poutine, mit der anderen Silver am Ellenbogen und half ihr vom
            Stuhl. Sie nahm ihre Tasche von der Theke.
         

         »Mit wohin?«, fragte Silver noch mal und stolperte kurz über den Teppich, als Warren
            sie um den Tresen herum nach links führte, durch eine offene Tür und in die Lobby
            des Windward Pacific Vancouver Hotels. Sie sahen ihre Spiegelbilder in einer riesigen
            Fahrstuhltür aus poliertem Messing. Sie wirkte aufgeregt, war höllisch sexy und nur
            eine Spur zerzaust. Er hatte vor, sie gehörig zu zerzausen.
         

         »Du meintest, dass du dir heute alles nehmen willst. Angebetet werden willst. Und
            bestrafen willst. Oder?«
         

         Warren sah, wie sie schluckte, und das plötzliche Bedürfnis, sich hinüberzubeugen
            und ihren Hals zu lecken, ließ seine Brust eng und die Hose noch viel enger werden.
         

         »Ja«, antwortete sie zögerlich.

         »Also werden wir genau das tun.«

      

   
      
         
            Kapitel 3
            

            Silver

         

         Die Fahrstuhltür klingelte und glitt dann geräuschlos auf. Warrens große, warme Hand
            auf Silvers Kreuz zwang sie nach vorne, so dass sie keine andere Wahl hatte, als sich
            dem Druck zu beugen und einzutreten. Einmal drinnen, entwand sie sich seinem Zugriff
            und brachte sich außer Reichweite. Er hatte nicht wie ein besonders großer Typ gewirkt,
            bis jetzt, da sie sich auf so engem Raum mit ihm aufhielt. Jetzt schien er gigantisch.
            Eine riesenhafte Naturgewalt, maskulin und vor Kraft strotzend, und er musterte sie
            wie ein Stück Fleisch, in das er nur allzu gern seine Zähne versenken wollte. Der
            gesamte Fahrstuhl war innen verspiegelt, und sie konnte nicht fassen, wie rosig ihre
            Wangen waren. Sie war nicht besonders hellhäutig und wurde normalerweise nicht schnell
            rot, deshalb ließ die Farbe ihrer Wangen die Alarmglocken schrillen. War sie so betrunken?
            Angetörnt? Verlegen? Eine Mischung aus allem?
         

         »Ich … ich dachte, du vögelst keine betrunkenen Frauen.« Sie hatte in ihrem whiskeyvernebelten
            Hirn nach einem Gesprächsthema gesucht, doch offensichtlich war ihr nichts Geistreiches
            eingefallen, und sie hatte stattdessen die Nervosität die Führung übernehmen lassen
            und brabbelte nun Nonsens vor sich hin.
         

         Er zuckte die Achseln. »Tue ich auch nicht.«

         »Also was …«

         »Bist du immer noch betrunken?«

         In Gedanken sagte sie schnell das Alphabet von hinten auf und kam fehlerfrei bis zum
            R. Japp. Immer noch ein bisschen betrunken. »Vielleicht ein wenig«, antwortete sie.
         

         Mist, drückt er jetzt den Knopf zur Lobby, bringt mich nach draußen, winkt ein Taxi
               heran und schickt mich nach Hause? Ich hätte sagen sollen, dass ich nüchtern bin wie
               eine Nonne am Sonntag.

         Er kam näher, sein Atem war warm und roch entfernt nach Bier, doch der Geruch wurde
            sofort von einem anderen, unwiderstehlichen Duft überdeckt, der sie einhüllte – seinem
            Duft. Männlich und frisch, er erinnerte sie an Wäsche, die auf der Leine in der Sonne
            hing, an frisch gemähtes Gras und Minzkaugummi. Eine ungewöhnliche Kombination, aber
            irgendwie passte es zu ihm und machte sie nur betrunkener. Er beugte den Kopf zu ihr
            herunter, stützte sich mit einer Hand an der Wand ab und hielt mit der anderen die
            Poutine fest.
         

         »Dann ist es ja gut, dass ich nicht vorhabe, dich zu vögeln, nicht wahr? Sonst säßest
            du mittlerweile im Taxi nach Hause.«
         

         Sie schluckte den Kloß im Hals hinunter. Oh Mama.

         Plötzlich, wie aus dem Nichts, sprang Warren zur Schalttafel und schlug auf den großen
            roten Notfallknopf, und sofort blieb der Fahrstuhl stehen.
         

         »W-was m-machst du da?«, fragte Silver. Scheiße. Würde er die Situation ausnutzen?
            Sich über sie hermachen? Niemand wusste, wo sie sich befand. Und wenn der Barkeeper
            auch nur einen Bruchteil ihrer Unterhaltung gehört hatte, würde er nie im Leben glauben,
            dass sie es nicht gewollt hatte. Zur Hölle, sie hatte es gewollt. Hatte praktisch darum gebettelt.
         

         Mit schweißnassen Handflächen umklammerte sie die perlweiße Satin-Clutch. Zumindest
            hatte sie noch ihr Telefon. Wenn die Dinge aus dem Ruder liefen, konnte sie immer
            noch Hilfe rufen.
         

         Er pirschte sich an sie heran, die dunkelblauen Augen funkelten vor Verlangen. Verdammt,
            das war ein Blau. Zwei tiefe azurblaue Wasser mit weißen Strahlenkränzen um die Pupille
            herum. So etwas hatte sie nie zuvor gesehen, hatte nie zuvor jemanden wie Warren getroffen.
            Ein Prickeln ging durch ihren Körper, ähnlich einer unbestimmten Angst, aber weniger
            beißend. Vielleicht eine Art Vorahnung? Was es auch war, es ließ ihr Blut kochen und
            ihre Eingeweide sich verknoten. Sein Blick fiel auf ihren Mund, und sie öffnete ihn
            automatisch leicht, fuhr sich mit der Zunge über die Unterlippe, noch bevor sie sich
            davon abhalten konnte. Er schien nicht der Typ Mann zu sein, der so eine Situation
            ausnutzen würde; so viel hatte er bereits durchblicken lassen. Sie schloss die Augen
            und schob die Lippen vor, wartete auf den unvermeidlichen Kuss. Sie spürte seinen
            Atem an ihrem Hals und konnte praktisch seinen Herzschlag hören, so nahe waren sie
            sich.
         

         Ja, küss mich. Lass mich den heutigen Tag vergessen. Lass mich alles vergessen, weil
               du so gut schmeckst und dich so gut anfühlst.

         Aber da kam kein Kuss. Nicht mal ein Schmatzer. Sein Atem verschwand von ihrer Haut,
            und sie schlug die Augen auf. Ehe sie noch etwas sagen konnte, kniete er bereits vor
            ihr und raffte die Röcke ihres Kleids hoch. Er hatte die Poutine weggestellt und gab
            ihr nun zu verstehen, sich breitbeiniger hinzustellen, um ihm Zugang zu gewähren.
         

         Ohne überhaupt darüber nachzudenken, gehorchte sie. Langsam, erotisierend wanderte
            er mit den Händen ihre Beine hinauf, kitzelte die Haut unter der weißen Nylonstrumpfhose.
            Ihre Tante hatte sie davon überzeugt, unter dem Kleid eine Strumpfhose zu tragen.
            Hatte gemeint, das sei schick. Silver hatte es nicht übers Herz gebracht ihr zu sagen,
            dass Bräute längst keine Strumpfhosen mehr trugen, erst recht nicht im Juni, und hatte
            sie trotzdem angezogen und die Hitze ertragen, um der Frau einen Gefallen zu tun.
         

         Warren arbeitete sich weiter an ihren Schenkeln nach oben, und sie sank gegen die
            Wand, schloss die Augen und verfiel weiter seinen Verführungskünsten. Denn Mannomann,
            der Kerl verstand etwas von Verführung. Er hatte schon das Essen und die Drinks ausgegeben
            und war nun dabei, ihre Beine zu streicheln, und mittlerweile hätte sie ihm wohl ihre
            Kreditkarteninformationen und Autoschlüssel ausgehändigt, wenn er gefragt hätte. Sie
            stand in seinem Bann.
         

         Dann beugte er den Kopf und verschwand unter ihrem Tüllrock, so dass nichts als seine
            Waden, der Hintern und die Füße herausragten. Warme Luft strich ihr durch das Nylon
            und den Slip über die Vulva, und bevor sie es noch stoppen konnte, war ihr bereits
            ein Stöhnen über die Lippen gekommen. Seine Hände bewegten sich weiter nach oben,
            und er schob ihre Schenkel auseinander, verlangte Zugang zu ihrem Körper. Sie fügte
            sich ohne Widerrede. Himmel, wenn sie auf seinem Gesicht Spagat hätte machen können,
            sie hätte es getan.
         

         Sie hörte, wie er die Luft einsog, als er mit der Nase gegen ihre Mitte stieß. Verflucht,
            warum machte sie das so an? Dann schlängelte sich eine feuchte Wärme an ihren inneren
            Oberschenkeln entlang, drehte Pirouetten, hoch und runter, fuhr an ihren Lippen entlang,
            doch nur mit dem Hauch einer Berührung. Sie stöhnte frustriert auf, weil sie nicht
            noch mehr von ihm spüren konnte. Mit Sicherheit war das seine Zunge, aber die blöde
            Unterwäsche und die Strumpfhose waren im Weg.
         

         Warren knurrte unter ihrem Kleid. »Ich hoffe, du hängst nicht zu sehr daran«, sagte
            er schroff. Sie spürte und hörte ein Reißen, dann war sein Mund direkt an ihr.
         

         Heilige Scheiße! Das war heiß ohne Ende.
         

         Warme, volle Lippen saugten an ihrem Kitzler, bis ihre Knie drohten einzusacken und
            ihr schwindelig wurde. Sie wimmerte, packte seinen Kopf und presste die Hüften gegen
            sein Gesicht.
         

         Ja.

         Sie hatte kaum Zeit zu denken oder es zu genießen, da löste er die Lippen von ihr
            und nahm stattdessen einen Finger, verteilte ihre Nässe auf der Klit. Dann kreiste
            wieder die Zunge an ihrer Perle, und er knabberte an ihren Lippen. Kein Mann hatte
            sie je so geleckt, sich so voll und ganz ihrer Befriedigung verschrieben. Er mochte
            heute Nacht ihr Sklave sein, doch sie war eine Sklavin der Lust, die er in ihr entfachte.
            Sie hätte alles getan, um dieses Gefühl aufrechtzuerhalten.
         

         Und sie war völlig durchnässt. War sie schon so feucht geworden, als sie nur in der
            Bar gesessen und mit ihm geredet hatte? War der Kerl ein einziges, riesiges Aphrodisiakum?
            Warren schob zwei Finger in ihren Schlitz und drückte sich vorsichtig tiefer; sie
            stemmte sich ihm entgegen. Sein Daumen landete auf ihrem Kitzler, und er rieb fest
            genug, dass sie stöhnte.
         

         Aber sie wollte seine Zunge, seine Lippen. Sie wollte alles. Sie wünschte, der Mann
            hätte zehn Arme und zwei Münder und wäre biegsam wie eine Knetfigur, damit er sie
            verdammt nochmal gleichzeitig vögeln und lecken könnte.
         

         Als hätte er ihre Gedanken gelesen, schloss sich sein Mund wieder um ihre Klit, und
            er zog wunderbare kleine Kreise mit der Zunge rundherum, bis ihr nichts anderes mehr
            übrig blieb als zu kommen, und zwar heftig. Er legte wieder die Lippen um ihre Perle;
            dann zog er, saugte, und sie zerschellte um ihn herum in Millionen wunderhübscher
            Teilchen.
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